
Foxtrott im Lotus-Saal

Die Erinnerungen des Mao-Leibarztes Zhi-Sui Li (II): Über Schwimmlust und das Make-up eines Leichnams
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ir wie allen anderenMitgliedern
des Mao-Hofstaats warbekannt,
daß der Vorsitzende ein gut
Schwimmer Mao, Leibwächter im Jangtse
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und begeisterterSchwimmer war. Als
Kind hatte er ineinem Teich auf dem
Hof seinesVaters schwimmengelernt,
und in Zhonanghai,seiner Pekinger Re
sidenz, war dasHallenbadsein bevor-
zugterAufenthaltsort.

Selbst als Nikita ChruschtschowEnde
Juli 1958 zueinem Besuch nach Pekin
kam, verließ Mao nicht seinen Lieb
lingsplatz. Nur miteiner Badehose be
kleidet,empfing er den Sowjetführer a
Rande desSchwimmbeckens. Mao fo
derteChruschtschowauf, sich ebenfalls
auszuziehen und mit ihm zuschwim-
men.

Zu unser aller Erstaunen nahm de
die Einladung an undließ sich neben
Mao ins Wasser gleiten. Allerdings tru
der Russe eineSchwimmweste,weil er
nicht schwimmenkonnte.

Obwohl Chruschtschowsich nichts
anmerkenließ, empfand erdiesen un-
konventionellen Empfang alsBeleidi-
gung. Er reistevorzeitig ab. Die Begeg
nung im Bad bliebwährendseines Pe
king-Aufenthalts daseinzigeTreffen mit
Mao.

Trotz Maos Begeisterungfürs Baden
war ich überrascht, als er auf einer Re
in den Süden Chinasankündigte, erwol-
le in drei Flüssenschwimmen – zuerst im
Perlfluß, dann imXiang in der Provinz
Hunan undschließlich imJangtsenahe
Wuhan in Zentralchina.

Ich erhielt den Auftrag zuprüfen, ob
der Perlfluß zu verdreckt seiodernicht.
Doch noch bevor ich meine Untersu
chungenbeenden konnte,machte Mao
klar, daß er auf jedenFall schwimmen
werde.

Für Mao war das Schwimmen
Chinas Flüssen nicht nurZeitvertreib,
sondern auch einepolitische Demon-
stration. Wenn die anderenMitglieder
der zentralen Führung versuchten,seine
politischenPläne zu durchkreuzen,lei-
stete er Widerstand und riskierte
Wasser seinLeben. Damals kritisierte
die Parteiführung Maos Absicht, d
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Zwangskollektivierung der chinesisch
Landwirtschaft rascher voranzutreibe
Der Vorsitzendewollte denNörglern in
Peking zeigen, wie stark erwar. Je meh
Maos Leibwächter vor demSchwimm-
abenteuer warnten,desto sturer wurd
er.

Zu seinem Bad im Perlflußstartete er
so abrupt, daß er alseinzigereine Bade-
hose trug. Wiranderen mußten in de
Unterwäsche hinterher. Als ersterklet-
terte Mao die Leiter an der Bordwan
seiner Jachthinunter und tauchte in
Wasser,gefolgt von 20 bis 30 Leibwäch
tern und etlichen Parteiführern. Ich
sprang als letzter undschloß mich dem
Schutzring um Mao an.

Das Wasser war schmutzig, wie i
befürchtethatte,gelegentlich schwamm
Unrat vorbei. Aber der Dreck störte
Mao nicht. Erließ sich auf demRücken
treiben, dendicken Bauch wie eine
rundenBall aus dem Wassergestreckt,
die Beine entspannt, alsliege er auf ei-
nem Sofa. Das Wasser trug ihn stroma
wärts, und nurganz seltenbenutzte er
Arme oder Beine, umvorwärtszukom-
men.

Wir schwammen fastzwei Stunden
und legten dabei zehnoder elf Kilome-
ter zurück. Danach duschten wir und
aßen an Bord derJacht zu Mittag. Mao
war so guterLaune, als hätte ergerade
einen Krieg gewonnen. „Hatnicht Dr.
Li gesagt, das Wasser sei zu schmutzi
wandte ersich an dieTischrunde.

„Ja“, warf ich ein. „Ich sah Exkre-
mente vorbeitreiben.“ Maolachte laut.
„Wenn wir unsimmer nach euchÄrzten
richten würden, könnten wirnicht exi-
stieren. Brauchennicht alle Lebewesen
Luft, Wasser undErde?Sagen Siemir,
welchesdieserElemente ist sauber? Ic
glaube nicht, daß essaubere Luft,sau-
beres Wasseroder saubereErde gibt.
Wenn Sie einen Fisch in destilliertes
Wasser werfen, wie lange, glauben S
wird er überleben?“

Ich schwieg,denn Maowürde meine
Ansichten über Hygiene ohnehinnicht
akzeptieren.

Maos nächstesReiseziel war Tschang
scha, dieHauptstadtseinerHeimatpro-
vinz Hunan. Dortwollte er wiefrüher in
seiner Jugend imXiang-Fluß schwim-
men. Der Xiang führte gerade Hoch
wasser, die Strömung war deutlich st
ker als die des Perlflusses. Maomachte
das nichtsaus. Erließ sich, wie schon im
Perlfluß, einfachtreiben.

Pechhatte nureiner dermitschwim-
menden Sicherheitsbeamten. Der U
glückliche geriet in Jauchewasser. D
Jauchegruben befandensich normaler-
weisehinter dem Flußufer, aber manc
warenjetztüberschwemmt. DerSchwim-
mer war über und über mit Kot bedeck

Als MaosArzt war ich um die Gesund
heit des Vorsitzenden besorgt, desh
kam ich am Abend auf dieüber-
schwemmten Jauchegruben zu sprech
Mao lachte undmeinte, dieNahrungs-
mittel, die wir zu unsnähmen,verdank-
ten ihr Aroma demMist, mit dem sie ge
düngt würden.

Schließlich ging esnach Wuhan zum
Jangtse. Es war für unsundenkbar, daß
Mao dorttatsächlich schwimmenkonnte.
Der Jangtse ist dergrößte, reißendst



(1966

g
-
re

–

ts-
.
e

n
ch

-

n
te

n

l

-

n

-
er

,

-

os

r
d

s
o
r-

o

in

.
-

ür

ls
r
b:

-
d

e
en

ng

n

,

und gefährlichsteStrom Chinas.Selbst
Boote sind bei der starken Strömun
und den vielenStrudelnschwer zu steu
ern. Noch nie war jemand eine länge
Strecke im Jangtse geschwommen
nicht einmal dieMenschen, die ansei-
nen Ufern lebten.

Auf Maos Geheiß wurdenzwei der
bestenSchwimmer aus dem Sicherhei
team als Jangtse-Testerlosgeschickt
Nach ihrer Rückkehr berichteten di
beiden zunächst einmal ihrendirekten
Vorgesetzten, daß der Stromviel ge-
fährlicher sei als der Perlflußoder der
Xiang. Wer in einen dervielen Strudel
gerate, sei verloren.

Dann marschierten die beide
Schwimmer, ihre Vorgesetzten und i
gemeinsam zuMao. „Ist die Strömung
stark?“ fragte Mao den erstenJangtse
Erkunder,einenHauptmann. Dernick-
te. „Ja, sehr stark.“

„Gibt es viele Strudel?“ – „Ja,viele
Strudel.“

„Kann man sich befreien, wenn ma
in einen Strudel gerät?“ Der Befrag
schüttelte energisch denKopf. „Nein,
unmöglich.“

„Der Fluß istalso nicht zumSchwim-
men geeignet?“

„Nein.“
Da schlug Mao mit derFaust auf den

Tisch undplatztelos: „Ich wette, dubist
): „Nichts ist unmöglich, wenn man es wir
gar nicht im Wasser gewesen.Woher
willst du dann Bescheid wissen? Wie
kannst duHauptmannunserer Wache
sein?

„Gun dan!“ schrie er, was sovie
heißt wie: „Verpiß dich!“ Der abge-
kanzelte Hauptmann wurde kreide-
bleich undstand vorSchreck wie ange
wurzelt da.

„Gun dan!“ schrie Maonoch einmal.
Der Sicherheitsmann verließ de
Raum. Dieanderen rührtensich nicht.
Mao wandtesich an denzweiten Jang
tse-Tester. „Jetzt sag mir, wie d
Jangtse ist.“ Der Sicherheitsmannwuß-
te genau, was er zu antwortenhatte.
„Vorsitzender“, sagte erohne Zögern
„Sie können imJangtse schwimmen.“

Mao lächelte. „Das genügt. Allesol-
len sich zum Schwimmen fertig ma
chen.“

Im Jangtse versuchte ich, Ma
Schwimmstil nachzuahmen. Ichließ
mich treiben und bewegte dieArme
und Beine sowenig wie möglich. De
Fluß führte ebenfallsHochwasser, un
von der Mitte aus war dasUfer kaum
zu sehen.

Nach zwei Stunden näherten wir un
einer Stelle im Strom, wo es nur s
von Schnecken wimmelte, die Bilha
ziose, eine gefährliche Wurmerkran-
kung, übertragen. Ich machte Ma
klich will“
darauf aufmerksam. „Das ist doch e
Trick“, sagte er. „Sie wollennur, daß
ich an Bord desSchiffeszurückkehre.“
Doch dann erklärte er: „In Ordnung
Gehen wir an Bord, undessen wir et
was.“

Als Mao endlich wieder anBord
war, atmeten die Funktionäre, die f
seine Sicherheit verantwortlichwaren,
erleichtert auf. Vorallem der Probe-
schwimmer, der Mao zugeratenhatte,
im Jangtse zubaden, warheilfroh. Er
wußte, daß essein Ende bedeutethät-
te, wenn etwas passiertwäre.

Alle lobten den Vorsitzenden a
einzigartig guten Schwimmer. De
wehrte scheinbar bescheiden a
„Schmeichelt mir nicht. Nichts ist un-
möglich, wenn man eswirklich will.
Denkt daran,wenn ihr mit etwas Un
gewohntem konfrontiert werdet, un
sträubt euchnicht gleich dagegen.“

Allen war klar, daß Mao damit di
bedingungslose Gefolgschaft bei sein
riskanten Plänen zur Umgestaltu
Chinas in einen striktsozialistischen
Staat einforderte.Wenn Maowider al-
le Vernunft in gefährlichen Flüsse
schwimmen konnte, ohneSchaden zu
nehmen, konnteauch China es wagen
die gesamteWirtschafts- und Sozial-
struktur umzugestalten.
.
m Juni 1965 rief Mao mich zu sich
„Der Klassenkampf auf demLand ist
sehr ernst geworden“,sagte er, „und
en
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die Kampagne der Vier Säuberung
entwickelt sich wie einLauffeuer. Nur
die GruppeEins ist noch hier und tu
gar nichts. Das istuntragbar.“ Nach
Maos Vorstellungensollte ein Team
seines Hofstaats, der sogenannt
GruppeEins, an der Kampagne für s
zialistische Erziehung auf demLand
teilnehmen.

Wir faßten Maos Befehl als Bestr
fung auf. Wir waren überzeugt, da
wir unsere Posten verlierenwürden.
Denn es warschon immer Maos Me-
thode gewesen, dieMitarbeiter, die er
loswerden wollte, erst einmal zu
„Umerziehung“ aufs Land zu schicken
und ihnen dann andere Aufgaben z
zuweisen. Anfang Juli fuhr unsere
Gruppe aufs Land, in die Provinz Ji-
angxi.

Unsere Mission war vonAnfang an
zum Scheitern verurteilt. Es war a
surd, dieprivilegierte Elite aus Peking
aufs Land zu schicken, umdort eine
Kampagne gegen Korruption zuleiten
und den Klassenkampf voranzutreibe

Die Bauern des Dorfes, demmeine
Gruppe zugeteilt wurde, waren noch
viel ärmer, als ichbefürchtethatte. Ih-
re Kleidung war abgetragen und g
flickt, ihre Nahrung war karg undfast
unverdaulich – ungeschälter Reis m
Sand und kleinen Steinen, gekrönt v
139DER SPIEGEL 41/1994



Landarbeiter während der Kulturrevolution (1968): Unter Mao war das Leben der Entrechteten härter als je zuvor

.
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Beim bloßen Geräusch
von fließendem Wasser

bekam Lin Durchfall
ein paar schäbigen Gemüsestücken
Auch die Behausungensahen elend
aus:löchrigeHütten ohneMöbel.

Um uns wenigstens äußerlich anz
gleichen, hatten wir unsereStadtklei-
dung gegengrobe, mitBaumwolle wat-
tierte Jacken und Hosengetauscht
Trotzdem beneideten die Bauern u
um unsere Kleidung,weil sie keine
Flicken hatte. Als ichmich einmal mit
einem älterenBauern unterhielt,strich
er über meine Jacke. „Wenn ich eine
Jacke wiediesehätte“, sagte er, „dann
wüßte ich, daß der Kommunismus g
kommenist.“

Wir arbeiteten wie die Dörfler au
den Feldern. Es gab keine Maschine
keine Zugtiere und nur sehrwenige
Werkzeuge. Alsomußten wir unser
Hände, Arme undFüßeeinsetzen. Wir
schufteten wie dieTiere. Natürlich wa-
ren die Ernten bei soprimitiven Ar-
beitstechniken äußerstmager. Und
nach der Bezahlung derSteuernblieb
den Bauernfast nichtsmehr zum Le-
ben.

Inmitten dieser Armut sollten wir
nach bestechlichenKadern innerhalb
der Produktionsgruppen suchen,
wäre die Korruption, nicht die Politik
des Großen Sprungs an der Wirt
schaftskatastrophe der vergangen
Jahreschuld. Manvermutete, daß di
142 DER SPIEGEL 41/1994
Kader indiesenvöllig verarmten Grup
pen Getreide unterschlagen und di
Bauern um diegerechte Bezahlung ihre
Arbeit gebrachthätten.

Es gab unbestreitbar Korruptio
Aber hier in denDörfern die Bekämp
fung diesesÜbels zu beginnen, warvöl-
lig absurd. Unsere Arbeitsgruppe ha
keine Möglichkeit, Einblick in die Bü
cher zunehmen, denn es gabkeine Bü-
cher. DerverantwortlicheBauer konnte
kaum schreiben undhatte keine Ah-
nung von Buchhaltung.

Letztlich gab es jaauchkaum etwas,
über das man hätteBuch führen kön-
nen. Die Gruppe war so arm, und d
Mitglieder arbeiteten so eng zusamme
daß jederallesüber den anderen wußt
Es waren die Funktionäre auf den höh
ren Ebenen der Kommunen, der B
zirks- und der Provinzverwaltung, die
von Schmiergeldern und Bestechung
profitierten.

Nach 16 Revolutionsjahren war Chin
keinen Schritt weitergekommen. De
Lebensstandard war niedriger, die R
gierunggrausamer, das Leben der En
rechteten härter als jezuvor.
m August1966, dashektischeTreiben
der Kulturrevolutionhatte seinen er-
sten Höhepunkterreicht, bot mir Si-
cherheitschef Wang Dongxing an, ih
zu einem Besuch LinPiaos zu beglei
ten. Marschall Lin Piao, der Chef de
Militärkommission, galt als der künfti
ge starke Mann in China. Jederrech-
nete damit, daß Mao ihn zuseinem
Nachfolger bestimmenwürde.

Ich selbst war demvöllig zurückge-
zogenlebenden Lin erstwenigeMona-
te zuvor erstmals kurz begegnet; i
war neugierigdarauf, den alsmilitäri-
schesGenie gerühmtenMarschall nä-
her kennenlernen zu können.

Lin Piao lag im Bett, als wir in sein
Zimmer geführt wurden, undschmieg-
te den Kopf an die Brust seinerFrau.
Er weinte, undseine Frau streichelte
und liebkoste ihn wie einBaby. In die-
sem Moment wurde derMarschall für
mich zu einer gequälten Seele,völlig
untauglich, andere Menschen zufüh-
ren.

Zwei Ärzte des Krankenhauses vo
Peking trafen kurz nach uns ein un
untersuchten den über starkeSchmer-
zen klagenden Lin. Sie fanden ein
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Nierenstein und begannensofort mit der
Behandlung.

Lin Piao beruhigtesich rasch, aber
meine Meinungüber ihn ändertesich
nicht. Ein durch denHarntraktwandern-
der Nierenstein verursacht furchtba
Qualen, aber ich hättegedacht, daß ei
Soldat wie Lin Piao diese Schmerzenbes-
ser ertragen würde.

Lin Piao war in denvierziger Jahren
opiumabhängig geworden undhattespä-
ter Morphiuminjektionen erhalten.Ende
1949 wurde er in die Sowjetunion ge
schickt, umdort von derSucht loszukom
men. Erschaffte denEntzug, abersein
Benehmenblieb seltsam.

Sein Abscheu vorWasser war so ex
trem, daß erschon beimbloßen Ge-
räusch von fließendem Wasser Durchf
bekam. Er nahm kaum Getränke
sich. SeineFrausorgtedafür, daß er ge
nügend Flüssigkeit bekam, indem sie
Fladenbrot inWassertauchte und ihn
damit fütterte.

Lin Piao benutzte nie eine Toilett
Statt dessenlegte ersicheineDecke um
und hocktesich dann aufeinen Nacht-
topf, denseineFrau ihm ins Bettstellte.
Ich war verblüfft. Lin Piao waroffen-
sichtlich geisteskrank, dennoch überli
Mao ihm größte Machtbefugnisse.

Ich erzählte Mao von Lin Piaos Probl
men. Er äußertesich nicht dazu.
n-
-

ährend der Kulturrevolution
wuchs der Einfluß Tschiang
Tschings. Maohatte seiner Frau
n
r

t
die OberaufsichtüberChinas Kunst und
Kultur anvertraut, unddiese Position
Militärkommissions-Chef Lin (1971)
Ein Soldat müßte Schmerzen besser ertragen
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nutzte sie skrupellos, um Wide
sacher aus dem Weg zuschaf-
fen.

Auch ich wäre im Somme
1968 beinahe ein OpferTschi-
ang Tschingsgeworden. Sie be
schuldigtemich, ihr einvergifte-
tes Medikamentbeschafft zu ha
ben. Obwohl eine Analyse de
Arznei ergab, daßdiese ein-
wandfrei war, behauptete si
weiterhin, ich hätte sie ermor
den wollen. Ein Machtwort Ma
os hättegenügt, sie zumSchwei-
gen zu bringen.Aber derVorsit-
zendeschritt zunächst nichtein.

Mao hatte mirimmer wieder
vorgeworfen, daß ichmich in
der Kulturrevolution nicht genü
gend politisch engagierte. E
ließ mich spüren, daß ich nu
auch bei ihm inUngnadegefal-
len sei.

Ich fürchtete schon um mei
Leben. Wochenlang wagte ic
mich nicht mehr aus derPekin-
ger Textilfabrik heraus, in die
mich Mao geschickthatte, um
die Kulturrevolution an der Ba
sis zu beobachten.
Schließlich aber ließ Mao mich zu
sich rufen. „Sie habeneiniges ausge
standen,nicht wahr?“ fragte er.Dann
versicherte er, daß er mir weiterh
vertraue.

Nach wie vormußte ich abertäglich
in die Textilfabrik, eine jenersechs
„Musterfabriken“ der Kulturrevolution
die angeblichunter Maos persönliche
Leitung standen. Ich hatte demRevo-
lutionsführer mehrmals wöchentlich
über dieStimmung derWerktätigen zu
berichten.

EinesTages ließ MaoMangofrüchte,
die ihm der pakistanische Außenmin
ster mitgebrachthatte, anFabriken in
Peking verteilen.Auch die Textilfabrik
erhielt eine der Mangofrüchte.

Aus Freude über das Geschenkhiel-
ten die Arbeitereine große Feier ab
Man versiegelte dieFrucht mit Wachs
um sie für die Nachwelt zuerhalten.
Sie wurde im Versammlungssaal d
Fabrik auf einenAltar gelegt, und die
Arbeiter zogen an ihrvorüber undver-
neigtensich.

Niemand hattejedochdarangedacht,
die Mangofrucht vor dem Versiegeln z
sterilisieren, und nach einpaar Tagen
begann sie zu faulen. Das Revolution
komitee der Fabrikließ die Mango vom
Altar holen, schälen und das Fruch
fleisch kochen. Bei einererneutenFei-
er tranken alle Arbeiter einen Löffel
von dem Wasser, in dem dieheilige
Mangofrucht gekocht worden war.

Danachließ dasRevolutionskomitee
ein Wachsmodell der Mangofrucht a
fertigen. Die Nachbildung wurde a
Stelle derechten Frucht auf den Alta
gelegt. Als ich Mao von dem „Mango
Kult“ erzählte, lachte er belustigt.
egenEnde desJahres1971erkrank-
te Mao erstmals schwer.EineLun-
geninfektion und eineHerzinsuffi-
zienzmachten ihm zuschaffen.Doch er
war nur bereit, Antibiotika zuschlucken.
Jede andereBehandlung lehnte er rund
weg ab.

Mao war immer ein störrischerPatient
gewesen, der nurunwillig Medikamente
nahm. Aber nunwurdeseine Sturheit le
bensgefährlich. Mir warklar, daß erster-
ben würde, wenn ersichnicht fachgerech
behandeln ließ.
Schließlichberietsogar das Po
litbüro, was zu tun sei.Aber Tag
um Tag verging,ohne daß ich et
was unternehmen konnte. D
Krankheit des Vorsitzendentrat
in ein akutes Stadium.

Endlich, am Nachmittag des
Februar1972,rief Mao mich zu
sich. „Meinen Sie, es besteht
noch Hoffnung?“ fragte er
„Können Sie mirnoch helfen?“

„Wenn Siesichbehandelnlas-
sen,gibt es natürlichnoch Hoff-
nung“, erwiderte ich. „Na
schön“, meinte Mao. „Fangen
Sie mit der Behandlung an.“

US-Präsident RichardNixon
hatteseinen Besuch für den 2
Februar angekündigt. Und na
türlich wollte sich Mao mit ihm
treffen. Also hatte ich nurdrei
WochenZeit, ihn halbwegswie-
derherzustellen.

Zunächsteinmal ließ ich Mao
eine Spritze in die linkeHüfte ge-
ben. 20Minuten später began
der Patient zu husten. Er war
schwach, um den gelöste
Schleim auszuspucken, würgt
rang nach Luft und wurd
Die Kulturrevolution
hatte Mao Tse-tung im Winter
1965/66 gestartet, um den Wider-
stand gemäßigter Führungskader ge-
gen den Kurs einer strikten Soziali-
sierung zu brechen. Vorkämpfer die-
ser Bewegung waren die Roten Gar-
den, paramilitärisch organisierte
Mao-Jünger, die moderate Führungs-
und Fachkräfte terrorisierten. Me-
moirenschreiber Zhi-Sui Li war schon
seit mehr als zehn Jahren Maos Leib-
arzt, als der Vorsitzende die „Große
Proletarische Kulturrevolution“ aus-
rief. Als Abkömmling einer großbür-
gerlichen Familie war Li in den Augen
der Rotgardisten ein höchst verdäch-
tiges Subjekt, überstand die Revolu-
tion aber als Maos Schützling.
143DER SPIEGEL 41/1994
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schließlich ohnmächtig. Raschinjizier-
ten die mir assistierendenÄrzte Mao ei-
ne Reihe von Medikamenten,entfern-
ten mit dem Absauggerät denSchleim
aus MaosAtemwegen. Danachsetzten
sie ihm eine Sauerstoffmaskeauf.

Bei dem Kollaps war es umSekunden
gegangen. Noch während Mao bewu
los war, hatte manMinisterpräsiden
Tschou En-lai verständigt. Für Tscho
war die Nachricht ein solcher Schock g
wesen, daß er die Kontrolleüber Blase
und Darmverlor undsich in dieHosen
machte. Deshalb mußte ersicherst noch
waschen undumkleiden, ehe er zur Re
sidenzeilte. Inzwischenhatte Maosich
schonerholt.

Am 21. Februar1972 traf Nixon in
Peking ein. Maos Lungeninfektion wa
inzwischen weitgehend abgeklunge
das Herz arbeitetefast wiedernormal.

Aber Maos Körper war noch immer
so aufgebläht, daß er einenneuen An-
zug und neueSchuhe brauchte. Der
Hals wargeschwollen, und dasSprechen
fiel Mao schwer.Durch daswochenlan-
ge Liegen litt erzudem unter Muskel-
schwund. Vor derAnkunft des Präsi-
denten mußte ereine Wochelang Bewe-
gungsübungenmachen.

Ich hatte Maonoch nie so aufgereg
gesehen wie anNixons Ankunftstag. Er
wachte früh auf und erkundigtesich so-
fort, wann der Präsidenteintreffenwer-
de. Das erste Malseit über fünf Mona-
ten ließ ersich dieHaareschneiden.

Danachsetzte ersich auf dasSofa in
seinem Studierzimmer undwartete. Als
er erfuhr, daßNixons Flugzeuggelandet
war, ließ Mao Tschou En-laiausrichten
daß er den Präsidentenunverzüglich
sprechen wolle.

Ministerpräsident Tschou fungier
als offizieller Gastgeber, derNixon
überallhin begleiten sollte. Erwies auf
das Gebot derHöflichkeit und des Pro
tokolls hin, daß manNixon vor Beginn
des offiziellen Teilserst einmal in seine
Gästevilla Gelegenheit zum Ausruhe
geben müsse.

Wir Ärzte mußten bereitsein, falls
Maos Zustandsich wider Erwartenver-
schlechtern sollte. Die Sauerstoffapp
rate wurden ineiner großen Lacktruh
verstaut, und die übrigenmedizinischen
Geräte versteckten wir hinter große
ß
b-
-

o

Manchmal zitterten
Maos Arme und Beine,

und er sabberte oft
Topfpflanzen. Im Ernstfallkonntealles
innerhalbwenigerSekundenwieder auf-
gebaut werden.

WährendNixons Besuch bei Mao sa
ich in dem nur durch einen Vorhang a
getrennten Korridor vor Maos Arbeits
zimmer. Sokonnte ich hören, wie Ma
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erklärte, daß diechinesischePresse die
Vereinigten Staaten trotz derverbesser
ten Beziehungen nach wie vor angreif
werde, undvermutlich werde auch die
amerikanische Presse weiterhin Kritik
China üben. Die Bevölkerung beide
Länder sei so anKritik gewöhnt, daß sie
sich erst langsam auf dieneue Freund
schaft einstellenmüsse.Außerdem se
die Taiwan-Frage noch nicht gelöst.

Alles in allem war Mao mit Nixons Be
suchzufrieden. Er mochte den Amerika
ner. „Ersagt offen seineMeinung und re-
det nicht um denheißen Breiherum wie
die Linken“, lobte der Vorsitzende de
Präsidenten nach der Begegnung.
-Ehefra
raufsich

.

aos Gesundheitszustandverbes-
serte sich nur vorübergehend
SeinehemalsvollesGesichtwirk-
te eingefallen, der dickeBauch warver-
schwunden, und dieHaut hing schlaff
u Tschiang Tsching (1973)
t über Chinas Kunst und Kultur

H
.

B
U

R
E

A
U

/
S

Y
G

M
A

,

d

r

in
r

herunter. In den Händen – vorallem in
der rechten – hatte erMuskelschwund
auch dieWadenwarenschlaff unddünn.

Mao konnte nurnoch langsam un
nichtmehralleingehen, manchmalzitter-
ten ihm Arme undBeine. Ichstellte fest,
daß sein Speichelflußerhöht war und e
oft sabberte.

Schließlichbegann er überseine Au-
gen zu klagen. Er sahalles nurnochver-
schwommen undbrauchte zum Lesen e
Vergrößerungsglas.Dennoch konnte e
die Zeichen kaumerkennen.

Im September1974 wollte Mao noch
einmal schwimmen. Er hoffte,sich so
145DER SPIEGEL 41/1994
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selbst kurieren zu können. Wir Ärzte
waren entsetzt. Wir wußten, daß M
schon viel zu schwachwar; aber wir
wußten auch, daß keinMensch ihn
vom Schwimmenabhalten konnte.

Mao stieg ins Wasser, tauchte m
dem Gesichtunter, mußtehusten und
lief rot an. Eilig zogen ihn dieLeib-
wächter wiederheraus. Es war Mao
letzter Schwimmversuch.

Deng Xiaoping, der spätere stark
Mann Chinas, war zufällig dabei. Er
berichtete danach dem Politbüro, M
erfreue sich bester Gesundheit. De
Vorsitzende sei sogar geschwommen

In Wahrheit war Mao zu jenerZeit
schon unheilbarkrank. Im Juli 1974
hatte ein Neurologen-Team, das a
mein Bitten hin den Vorsitzenden u
tersucht hatte, eine Lateralskleros
festgestellt, eine sehrtückischeKrank-
Staatsmann Mao, Besucher Nixon 1972*:

A
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heit, gegen die eskeine wirksame Be
handlungsmethode gibt.

Doch denmedizinischenLaien im Po-
litbüro wollte nicht in denKopf, daß der
große Mao wie jedergewöhnliche Sterb
liche unheilbar krank werden könne.
Viele von ihnen glaubten bis zuletzt, de
Vorsitzende sei nicht ernsthafterkrankt.
,
rer
r

o mußten wir Ärztedamit rechnen
daß uns die Partei- und Staatsfüh
in ihrer Sitzung vom 9.Septembe
ar
-

1976 – in den Nachtstunden unmittelb
nach demTode Maos – des Mordes be
zichtigenwürden.

Ich selbsthatte indieser Nacht keine
Zeit, übermein weiteresSchicksalnach-

* Mit Ministerpräsident Tschou (l.).
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zugrübeln. Ichhatte den Auftragerhal-
ten, denLeichnam des Vorsitzenden s
präparieren zulassen, daß er dem Vo
etliche Tagelang in der GroßenHalle
des Volkes zur Schau gestelltwerden
konnte. Ichmachtemich gleich an die
Arbeit.

Die Fachleute, die ich noch in de
Nacht in derAkademie fürMedizinische
Wissenschaften zusammentrommel
ließ, warensich einig, daß MaosLeich-
nam ohneSchwierigkeiten fürzwei Wo-
chen konserviert werdenkonnte. Man
mußtelediglich zweiLiter Formaldehyd
in eineArterie desBeins injizieren.

Es war vier Uhr morgens und noc
dunkel, alsich, begleitet vonzwei Kon-
servierungsspezialisten, ins Mao-Ster
haus zurückkehrte. Die Bevölkerun
würde erst in einpaar Stunden vom To
ihresFührers erfahren.
gt offen seine Meinung und redet nicht um den heißen Brei herum wie die Linken“
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Das Politbüro tagte immer noc
„Direktor Wang Dongxing hat scho
mehrmals nachIhnen gefragt“, melde-
te mir der diensthabendeOffizier der
Wache. „Das Politbüro hat eineoffi-
zielle Erklärung zum Tod desVorsit-
zenden verfaßt. Siewird heute nach-
mittag um 16 Uhrüber Rundfunk und
Fernsehen verbreitet.“

Auf dieseErklärung hatte ichgewar-
tet. Siewürde dieoffizielle Todesursa
che enthalten und darüberAufschluß
geben, ob dem Ärzteteam und m
Maos Tod angelastetwurde.

Ich überflog denersten Absatz de
Erklärung. „ . . . wurde währendseiner
Krankheit ausgezeichnet medizinisc
versorgt“, las ich. „Dennoch warsein
Zustandzuletzt hoffnungslos. Erstarb
am Morgen des 9. September1976,
zehn Minuten nach Mitternacht, in P
king.“

Ich brauchtenicht weiterzulesen. Ic
war entlastet –fürs erstejedenfalls.

Kaum hatte ich denRaum betreten
in dem sich die 17Mitglieder des Polit-
büros aus Peking versammelthatten,
kam auch schonSicherheitschefWang
Dongxing auf mich zu.

„Das Politbüro hat soeben eineEnt-
scheidung getroffen“, sagte er. „D
Leichnam des Vorsitzendensoll auf
Dauer konserviertwerden. Siemüssen
herausfinden, wie.“ Ich warüberrascht
„Warum wollen Sie ihn jetzt aufDauer
konservieren? Der Vorsitzende Mao h
1956 selbst schriftlicherklärt, er wolle
eingeäschertwerden. Ich kannmich
noch gutdaran erinnern.“

„Es ist eine Entscheidung des Politb
ros“, erklärte Wang Dongxing. „Aber
es ist unmöglich“, beteuerteich. „Es
geht einfach nicht.Wenn selbst Eisen
und Stahlkorrodieren, wiesoll dann der
menschlicheKörper vor demZerfall be-
wahrt werden?“

Ich dachtedaran, wie Mao und ic
1957 in Moskau das Mausoleum Lenin
und Stalinsbesuchthatten. Diepräpa-
rierten Toten hattenausgesehen, alssei-
en sie zusammengeschrumpft und v
trocknet.

Damals hatte ich erfahren, daß L
ninsNase undOhrenverwest unddurch
Nachbildungen aus Wachs ersetztwor-
den waren,obwohl man die Einbalsa
mierungsmethoden in der Sowjetuni
viel besser beherrschte als inChina.
Deshalb konnte ich mirnicht vorstellen,
wie wir Maos Leichnam aufDauerkon-
servieren sollten.
Der greise Marschall Ye Jianying g
sellte sich zu Wang und mir. Als er
mich fragte, was ich von einer daue
haften Konservierung hielte,wieder-
holte ich meineBedenken. Derhoch-
geachteteMarschall schwiegeine Wei-
le, dann erklärte er: „Unter dengege-
benen Umständen haben wirkeine an-
dere Wahl, als dieEntscheidung de
Politbüros zu akzeptieren, Dr. L
Aber warum beraten Siesich nicht mit
ein paar LeutenIhres Vertrauens, zum
Beispiel mit Dozenten derKunstaka-
demie?Vielleicht können sieeine täu-
schend ähnliche Wachspuppe von M
anfertigen. Wenn nötig, können wir
das Modell später als Ersatzverwen-
den.“

Ich war erleichtert. YeJianying war
ein einflußreiches Mitglied des Politbü
ros.
Wang Dongxing pflichtete dem Ma
schallbei. Er batmich aber,niemandem
ein Wort zu sagen. Ich informierte di
beiden Konservierungsexperten, die b
reits dasFormaldehydinjiziert hatten,
über die Entscheidung des Politbüro
„Eine dauerhafteKonservierung ist un
möglich“, erklärten beide sofort. „Wi
haben keine Ahnung, wie man da
macht.“

Obwohl ich für ihre Reaktion Ver-
ständnishatte, sagte ich: „Wir müsse
einfach herausfinden, wie man es a
stellt.“ Ich schickteeine Ärztinlos, die in
der Akademiebibliothek nacheinschlägi-
ger Fachliteratur suchen sollte. Nach
ner Stunderief sie an.

In einerwestlichen Zeitschrifthabe sie
eine Methode entdeckt, mit der könn
man den Körperrelativ lange konservie
147DER SPIEGEL 41/1994



Wachs-Mao bei Madame Tussaud
China war England weit voraus
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ren. Binnen vier bis acht Stunden nac
Eintritt des Todesmüsse einehohe Do-
sis Formaldehydinjiziert werden – je
nach Körpergröße etwa 12 bis
Liter.

Obwohl wir an der Wirksamkeit de
Verfahrenszweifelten, gab ich Anwei
sung, mit der Injektion zu beginne
Insgesamtführten wir 22 Liter Form-
aldehyd in Maos Leicheein, 6 Liter
mehr alsvorgeschrieben. Wir hofften
die zusätzliche Flüssigkeitwerde die Er-
folgsaussichtenerhöhen. DerVorgang
dauerte mehrere Stunden. Umzehn
Uhr morgens waren wirendlich fertig.

Das Ergebnis war erschreckend. M
os Gesicht war aufgedunsen und
rund wie eine Kugel, sein Hals war
ebenso breit wie der Kopf. Das Forma
dehyd drang wieSchweiß aus den Po
ren, so daß die Hautglänzte. DieOhren
waren ebenfalls geschwollen und sta
den im rechtenWinkel vom Kopf ab.

Der Anblick war grotesk. Die Wa
chen waren entsetzt. „Washaben Sie
getan, daß der Vorsitzende so furchtb
aussieht?“ fragte MaoseinstigeMätres-
se und PrivatsekretärinZhang Yufeng.
„Glauben Sie, das Politbürowird Ihre
Maßnahmenbilligen?“

Irgendwiemußten wir Mao einhalb-
wegs natürliches Aussehen zurückge-
ben, aber es warunmöglich, das Form
aldehyd aus demKörper zu entfernen
„Sein Leib kannruhig aufgedunsenblei-
ben“, sagte ich. „Die Kleiderwerden es
verdecken.Aber wir sollten versuchen
Gesicht und Hals inOrdnung zubrin-
gen.“

Das Team begann,Maos Gesicht mi
einem Handtuch undWattebällchen zu
bearbeiten, um dieFlüssigkeit in den
er
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-
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Wir hätten gern gewußt,
wie Lenins Leichnam

konserviert worden war
Körper zurückzudrängen. Als einer d
Ärzte etwas zufest drückte,platzte auf
Maos rechter Wange dieHaut auf. Der
Übeltäter begann vorSchreck zuzit-
tern.

„Keine Sorge“, tröstete einKollege
ihn. „Wir können ein wenig Make-up
auflegen.“ Mit einem Wattebauschtupf-
te er etwas Vaseline und einefleischfar-
bene Flüssigkeit auf dieStelle. Maos
Make-up war perfekt. Von demScha-
den war nichtsmehr zu sehen.

Vier Experten arbeiteten bisdrei Uhr
nachmittags.Dann hatte Maos Gesich
endlich wieder normale Formen. Ob-
wohl der Hals noch geschwollenwar,
meinten die Wachen, Mao seheschon
viel besseraus.

Aber als sie ihm denAnzug anziehen
wollten, ließ sich die Jackenicht mehr
zuknöpfen. DamitMaos aufgedunsene
Körper in denAnzug paßte,schlitzten
sie Jacke undHose auf derRückseite
auf.

Um Mitternacht, rund 24 Stunde
nach Maos Tod, legten wir seinen
Leichnam in einenluftdicht verschlos-
senen Glassarg. EinigeMitglieder des
Politbüros ließensich vor dem gläser
nen Sargfotografieren.Dann wurde er
in einem Krankenwagen zurGroßen
Halle des Volkes gebracht, wo Mao e
ne Wochelang aufgebahrt werdensoll-
te. Täglich kamen Zehntausendesorg-
sam ausgewählterBürger, um Mao die
letzte Ehre zuerweisen. Die Führungs
spitze desLandeshielt die Totenwache

Derweil begannich, ein Team zu-
sammenzustellen, das die dauerha
Konservierung von Maos Leichna
vornehmen sollte. Ich suchte mir a
den medizinischen Hochschulen d
Landes mehr als 20 führende Expert
in den BereichenAnatomie,Pathologie
und organischeChemie.

Wir hätten gern gewußt, wie Lenin
Leichnam konserviert worden wa
Aber Chinas Beziehungen zurSowjet-
union hattensich derart verschlechtert
daß wir kein Forscherteam dorthin en
sendenkonnten.Statt dessenschickten
wir zwei ExpertennachHanoi, umher-
auszufinden, wie man den Leichna
des 1969verstorbenen HoTschi-minh
konservierthatte.

Die Reiseerwiessich alsFehlschlag
Niemand in Vietnam war bereit, de
beiden Forschern Auskunft zu gebe
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und sie bekamen HoTschi-minhs Leich-
nam nicht zuGesicht.

Zwei weitere Fachleute wurden na
Englandgeschickt, umsich beiMadame
Tussaud über die Herstellung von
Wachspuppen zu informieren. Diebei-
den stellten jedoch fest, daßChina, zu-
mindest in dieser Technik,Englandweit
voraus war. Während die vomInstitut
für Kunsthandwerkgefertigte Wachsfi-
gur Maos äußerst lebensecht wirkte, s
man den Nachbildungen beiMadame
Tussaud auf den erstenBlick an, daß sie
aus Wachswaren.

Schließlichentschieden wir unsdafür,
die bereits angewandteMethodeetwas
zu modifizieren. MaosGehirnsollte un-
versehrt bleiben, da wir denSchäde
nicht öffnen wollten.Aber die Einge-
weide solltenentfernt und in getrennte
Gefäßen in einer Formaldehydlösun
aufbewahrt werden,falls irgendwann er
m
-
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-
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„Warum waren
auf dem Körper Maos

blaue Flecken?“
neut Fragenhinsichtlich der Todesur-
sacheauftauchten.

Die durch dieEntnahme derEinge-
weide entstandenen Hohlräume i
Körper sollten mit formaldehydge
tränkter Watte ausgestopft werden.
Ein durch den Hals in denKörper ein-
geführterSchlauch sollte es demTeam
ermöglichen, in regelmäßigenAbstän-
den Formaldehyd nachzupumpen. D
Glassarg mußte mit Helium gefüllt
werden:

Kurz nach deroffiziellen Trauerzeit
begann die Arbeit unterstrengster Ge
heimhaltung in einem unterirdische
Komplex. Ein Jahr lang blieben die
beiden Maos – dermittels Formalde-
hyd konservierte und die Wachspup
– in der unterirdischen Klinik, wo ic
sie wöchentlich inspizierte.Dann wur-
den der Formaldehyd- und derWachs-
Mao ins Mausoleum am Tienanme
Platzüberführt.
ne

ür den 22. September1976 – 13
Tage nach Maos Tod – wurde ei
erneute Politbüro-Sitzung anbe-
-
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e
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raumt. Ich sollte einen Bericht über
Maos Krankheit und deren Behand
lung vorlegen.

Die Erleichterung, die ich beim Le
sen der Politbüro-Erklärung unmitte
bar nach Maos Tod empfundenhatte,
war verfrüht gewesen. Die Verlautb
rung, in der MaosmedizinischeVer-
sorgung gelobtwurde, war für diebrei-
te Masse bestimmt gewesen.

Jetzt würde das Politbüroseineoffi-
zielle Entscheidungüber die Umständ
von Maos Tod treffen. Ich war gerad
151DER SPIEGEL 41/1994



Glas-Sarkophag im Mao-Mausoleum: „Wir können eine täuschend ähnliche Puppe als Ersatz verwenden“
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dabei, den vollzählig versammelten
Mitgliedern des Politbüros zuschil-
dern, wie sich der Gesundheitszustan
des Vorsitzenden Mao im Juni1976
zusehends verschlechterthatte, alssich
General Xu Shiyou plötzlich von sei-
nem Platzerhob. Erschritt in drohen-
der Haltung aufmich zu.

„Warum waren auf dem Körper
des Vorsitzendenschwarze undblaue
Flecken?“ fragte der alte Kämpe.
Er stand jetzt direkt vor mir. Nach
altem chinesischem Aberglauben is
der Körper eines Menschen, den
man vergiftethat, mit blauen Flecken
übersät.
Memoirenschreiber Li
22 Liter in Maos Leiche injiziert
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Ich erwiderte: „In den letzten Tage
seinesLebens konnte derVorsitzende
kaum noch atmen. Er litt unter aku-
tem Sauerstoffmangel,daher dieBlut-
ergüsse.“

„Ich habe mein Leben lang auf dem
Schlachtfeld gekämpft undviele Tote
gesehen“, sagteGeneral Xuherausfor-
dernd. „Aber ichhabenoch nie jeman
den in diesemZustandgesehen.“

Xu Shiyou glaubte tatsächlich, Ma
sei das Opfereiner Verschwörung ge
worden, und erhielt Maos Frau Tschi-
ang Tsching undderen Gefolgsleute
für die Drahtzieher. Da ernicht wuß-
te, wie gespannt mein Verhältnis
Tschiangwar, ging er davon aus, da
die anderen Ärzte und ich von ihr a
gestiftetworden waren.

Im Saal herrschte Stille. Xu stand
noch immer vor mir, dieHände in die
Hüften gestemmt. Dastand auch Mao
Witwe auf und sagte: „Genosse Xu
Shiyou, dasÄrzteteam hatvier Mona-
te lang harte Arbeit geleistet.Warum
hören Siesich den Bericht nicht ein-
fach zuEnde an?“

Der Generalschob dieÄrmel hoch
und ging aufTschiang Tsching zu. E
schlug so heftig mit derFaust auf
das Tischchen vorihr, daß eine Tee
tasse zuBoden fiel. „Sie können den
Mitgliedern des Politbüros während
einer Sitzung nicht dasWort verbie-
ten“, brüllte er. „Mit welchenMetho-
den wird hier eigentlich gearbei
tet?“
Hua Guofeng, der spätereParteivor-
sitzende,griff ein. „Genosse Xu, nu
mit der Ruhe.“ Dannwandte ersich an
mich. „Dr. Li, es ist besser, wenn S
und IhreKollegen jetztgehen. Wirwer-
den uns später weiter mit demThema
befassen.“ Stumm und bedrücktverlie-
ßen wir den Raum.

Der Zwischenfall während derSit-
zung desPolitbüroshattemich nichtall-
zusehrüberrascht. Mir war klar, daß i
dem nun beginnenden Machtkampf u
Maos Erbe wechselseitige Schuldzuwe
sungen dereinander befehdenden Fra
tionen gang undgäbeseinwürden. Wir
Ärzte könnten, jenachDauer undAus-
gang derDiadochenkämpfe, noch nac
vielen Jahren als Handlanger vonMör-
dernhingestelltwerden.

Nachdem ich 21 JahrelangüberMaos
Gesundheitgewacht, seineKrankheiten
behandelt undschließlich seinen Tod
miterlebt hatte, wußte ich, daß ich in
China niemehr in Sicherheit sein wür
de. Zwar beschuldigte michnach dem
Vorfall im Politbüro keinhoher Partei-
führer mehroffen desMordes anMao,
aber dieZweifel General Xus undande-
rer Führer an den Ursachen vonMaos
Tod blieben.

Im August 1988, zwölf Jahre nach
Maos Tod, konnte ich mitmeiner Frau
Lillian zu unseren beiden Söhnen na
Chicagoübersiedeln. Nun erst fühlte ic
mich wirklich sicher.

ENDE


